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In einem bewachten Hof der von Muslimen beherrschten Stadt Medina Mallorca saß Ritter Hugolin von Bärenfels und suchte mit brennenden Gedanken nach einem Weg, sich aus der Gefangenschaft der Sklaverei zu befreien, um zu seiner geliebten Frau Carolina von Bratislava und den Zwillingen Ursulina und Ursulino zu gelangen. „Liebste Carolina!“, flüsterte Hugolin in die Nacht hinein, „wie konnte das nur passieren? Nach so vielen Gefahren hatten wir doch endlich Genua erreicht. Wir könnten jetzt längst im Alpengebirge sein und uns auf die Inbesitznahme der schönen Bärenfels-Burg vorbereiten! Wo bist du jetzt, Liebste? Hat man dich ebenfalls gefangen genommen? Konntest du fliehen? Wie geht es unseren Kindern?“ Seine besorgten Blicke musterten die hohen Mauern des Hofes und gingen suchend hinauf zu den Sternen, den Nordstern, den Adler und den Schwan erkennend – die Sterne, die Carolina und er gemeinsam am Strand von Tarquinia betrachtet hatten. Der Ritter konnte nicht ahnen, dass zu dieser Stunde auch Carolina in den Nachthimmel blickte, vor ihrer Herberge in der alten Römerstadt Turin, wo sie Schutz gefunden hatte. Ihre Blicke trafen sich in der Unendlichkeit des Nachthimmels, ohne dass sie es voneinander wussten. Hugolin kamen die Verse in den Sinn, die er einst im Donautal voll Sehnsucht nach Carolina gesprochen hatte:
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Dein Mund ist Schloss und Schlüsselein.


Deine Stimme dringt in mein Herze ein.


Ich wusste nicht, dass ich dieses Herz besitze,


Lass es schlagen ewiglich und itze.


Es war ein kleiner Trost, dass Hugolin nicht in den Steinbrüchen der Insel arbeiten musste, sondern für den Dienst in den Schreibstuben ausgewählt worden war. Der Ritter wusste aber auch, dass er sich bewähren musste, sonst würde er vielleicht doch noch in den Löchern landen, Staub schlucken, sich schinden und irgendwann vor Erschöpfung oder an Lungenzerstörung sterben. Sollte es aber gelingen, eine höhere Position in den Schreibstuben zu erlangen, dann könnte er vielleicht auch Carolina Briefe schicken und sich irgendwann die Freiheit erkaufen oder von Carolina freigekauft werden.


Der Ritter war für den Moment dankbar, dass man ihn nicht in die Gewölbe geschickt hatte, wo die anderen Sklaven die Nacht verbrachten. Da aber hörte er, wie das schwere Tor geöffnet wurde. Ein schwankender Turban erschien, eine Gestalt in einem langen Gewand näherte sich. „Hugolin?“, sprach der Mann. Der Gefangene erkannte die Stimme des Aufsehers Yusuf Ibn Umar und antwortete: „Hier bin ich, Sidi!“ „Bleib sitzen!“, befahl Yusuf und setzte sich selbst in einigem Abstand nieder. Hugolin nahm eine würdige Haltung ein, auch wenn sein ganzer Körper schmerzte. „Du weißt, mein kleiner Franke“, sprach Ibn Umar, „dass du mir sehr viel zu verdanken hast!“ Der Ritter nickte. „Du warst auf einem Sklavenschiff, deine Hände und Füße sind von Wunden übersät. Das Brandmal auf deiner Brust, das dich zu einem Mörder gestempelt hat, ist noch frisch. Ich werde dir Salben geben und andere nützliche Dinge, aber du solltest das nicht missverstehen. Mit wenigen Worten und in wenigen Augenblicken kann ich dich vernichten!“ Hugolin schwieg unsicher und fragte sich, worauf der Aufseher hinauswollte. Yusuf fuhr mit ruhiger, strenger Stimme fort: „Ich habe dich für den Schreibdienst ausgewählt, obwohl du die arabische Sprache nicht beherrschst. Als ich sagte, dass du vielleicht nützlich sein könntest, Briefe für Genua, Pisa oder Neapel zu schreiben, da meinte ich es ernst. Auch als ich sagte, du könntest Liebesverse verfassen, die sich für die Werbung um eine schöne Frau nutzen ließen, meinte ich es so, wie ich es gesagt habe. Aber vergiss nie, dass du dich in meinen Händen befindest. Wehe, du enttäuschst mein Vertrauen! Ich zerdrücke dich wie eine Motte!“


Im Hof wurde es still. Nur die kurzen Schreie der Möwen drangen herein. Schließlich sprach Hugolin: „Es ist wohl belanglos, was ich zur Antwort geben könnte, ich habe verstanden, dass ich ein Sklave bin und zu gehorchen habe. Ein alter Feind, den ich niemals wiedersehen wollte, der verbrecherische Tasso, hat mich in Genua verhaften lassen, als Sklave verkauft und mir ein Mördermal aufgebrannt, um mein Leben für alle Ewigkeit zu zerstören, auch mein Leben als Sklave. Ich weiß, Sidi, dass ich ganz, ganz unten stehe, nicht mehr Rechte besitze als ein Tier. Ich weiß auch, dass ich von Eurer Gnade lebe. Es ist wahr, dass ich die einzige Gelegenheit, die sich bot, um Tasso zu töten, genutzt habe. Ich bin ein Rechtloser, natürlich, Sidi, aber ich bin kein Nutzloser. Ihr sollt es nicht bereuen, mein Leben zu schonen.“ Hugolin hätte in seiner Machtlosigkeit am liebsten geweint, aber dies sollte kein Aufseher zu Gesicht bekommen.


Der Berber hatte es offensichtlich nicht eilig. Er unterbrach den Gefangenen nicht. Hunderte, ja tausende Gefangene hatte er schon gesehen, und wenn er sich für einen von ihnen interessierte, dann hatte dies seinen Grund. Er kannte alle Spielarten, mit denen Sklaven versuchten, sich einzuschmeicheln, einen Vorteil für sich herauszuschlagen oder Dienste anzubieten, um ihr elendes Leben erhaltenswert erscheinen zu lassen. Selten allerdings hatte es Yusuf Ibn Umar erlebt, dass ein Freigeborener seine Lage so unumwunden zugab, wie Hugolin dies tat. Möwen schrien in der Nacht. „Erzähle mir von deiner Reise!“, verlangte der Aufseher. Hugolin fiel es schwer, seine Gedanken zu ordnen. „Du warst in Palermo!“, stellte Yusuf fest. „Ja, längere Zeit. Meine Frau und ich haben dort sehr viel erlebt.“ Yusuf wollte es genau wissen: „Ihr habt auch den König selbst getroffen?“ Hugolin nickte: „Der König Siziliens und Kaiser des Römischen Reiches gab uns die Ehre, dass wir mit ihm zur Jagd gehen und mit ihm speisen durften.“ Der Berber hakte nach: „Wie du mir schon berichtet hast, warst du auch bei der Belagerung der Festung Giato zugegen und bei der Gefangennahme des Emirs von Sizilien, Mirabetto?“ Der Ritter bestätigte: „So ist es.“ Yusuf fragte: „Wie sah die Fahne aus, die auf den Zinnen der Burg Giato wehte?“ Hugolin dachte nach: „Es war, wenn ich mich recht entsinne, eine grüne Fahne.“ Der Berber forschte: „Mit dem Abbild des Propheten Mohammed?“ Der Ritter schüttelte den Kopf. „Nein, es war nur eine grüne Fahne. Vielleicht war ein Zeichen darauf, aber kein Abbild des Propheten.“ Hugolin spürte, dass Ibn Umar ihn prüfen wollte.


Der Aufseher stand auf. Seine Stirn lag in tiefen Falten, als er sprach: „Sizilien gehört uns Muslimen, nicht einem Friedrich, von dem man noch nicht einmal sicher weiß, ob er der Sohn der Frau ist, die seine Mutter genannt wird.“ „Er ist mein Herrscher!“, erwiderte Hugolin, „ich werde ihn nicht beleidigen.“ Yusuf blickte den Gefangenen durchdringend an: „Dein Herrscher ist nicht der Kaiser, sondern der Kalif – Kalif Yusuf II. al Mustansir, als dessen ehrwürdiger Vertreter der Wali von Mallorca, seines Namens Abu Yahya Muhammad Ibn Ali Ibn Abi Imran at-Tinmalali, über dich bestimmt. Du hast gegen den Emir von Sizilien, unseren Freund und Bruder, gekämpft und bist ein Kreuzritter – nun aber ein Sklave!“ Der Herr von Bärenfels senkte traurig den Kopf: „Ich bin von meiner eigenen Burg vertrieben worden mit dem Auftrag, im Heiligen Land zu kämpfen. Kaiser Friedrich hat mich schließlich von diesem Auftrag befreit. Er ist kein Feind der Muslime.“ „Ha!“, entfuhr es Yusuf, „man sagt, er wolle die Muslime aus Sizilien verjagen, sie alle töten oder umsiedeln!“ Hugolin erwiderte: „Die Muslime sind auf der Insel Sizilien nicht mehr sicher. Dass sie möglicherweise auf das Festland umgesiedelt werden, dient dem Schutz der christlichen Herrschaft, das stimmt, aber letztlich auch ihrem eigenen Schutz. Außerdem will Friedrich seine Residenz von Palermo nach Apulien verlegen. Vielleicht möchte er dort, ebenso wie bisher in Sizilien, in der Nachbarschaft von Muslimen leben. Schließlich besteht auch seine Leibgarde aus muslimischen Kämpfern!“ Der Berber blickte Hugolin verächtlich an: „Entweder bist du ein sehr leichtgläubiger Mensch, oder du meinst, ich wäre leichtgläubig. Tatsache ist, dass der Mann, der einst dein Herrscher war und der vorgab, ein Freund der Söhne des Propheten zu sein, uns bekämpft. Er ist unser Feind!“


Der Rittersklave wagte nicht, zu widersprechen. Eine Pause des Schweigens trat ein. Yusuf kaute einige Pistazienkerne, bevor er fortfuhr: „Du hast mir berichtet, dass du dich auch in Pisa aufgehalten hast. Du weißt, dass die Pisaner ebenfalls zu unseren Feinden gehören. Es ist schon erstaunlich, wie viele unserer Feinde du zu deinen Freunden zählst! Wir kennen die Pisaner ganz genau, manche von ihnen treiben Handel mit uns, ähnlich wie die Genuesen, obwohl wir wahrlich allen Grund haben, ihnen zu misstrauen, allen beiden.“ Hugolin hörte zu und schwieg. „Du hast mitten unter ihnen gewohnt, Hugolin. Wer waren deine Gastgeber in Pisa?“ Der Ritter antwortete aufrichtig: „Wir waren im Haus der Visconti zu Gast, ihre Nachbarn gehörten zur Familie Gherardesca.“ Yusuf kannte die Namen beider Familien: „Die Visconti kümmern sich um Mailand, das spielt für uns keine Rolle. Aber die Gherardesca haben Einfluss auf die pisanische Flotte.“ „Das mag sein“, meinte Hugolin, „aber die Flotte richtet sich nicht gegen Mallorca. Pisa hat offensichtlich großes Interesse, seinen Einfluss in Korsika und Sardinien zu sichern. Damit hat die Seemacht genug zu tun, vor allem, weil man dort mit Genua um die Vorherrschaft kämpfen muss. Pisa kümmert sich nicht um Mallorca.“ „Da bin ich anderer Ansicht“, erwiderte der Berber, „und wir haben andere Erfahrungen. Pisa hat sich schon einmal mit dem Grafen von Barcelona verbündet, um unsere Insel anzugreifen.“


Hugolin rieb sich vorsichtig die wunden Hände. Er hatte Schmerzen, außerdem großen Hunger und Durst. Sein Aufseher schien dies zu wissen: „Man wird dir zu trinken und zu essen bringen. Aber vorher musst du mir noch die Frage beantworten, was du wirklich von den Frauen verstehst. Ich möchte mir keinen Reinfall mit dir leisten. Du musst Liebesverse liefern, die Frauen beeindrucken!“ Der Ritter antwortete: „In meiner Heimat ist es üblich, dass Ritter und Ministeriale die Kunst der Minnedichtung pflegen. Es gibt richtige Wettbewerbe.“ „Und du, Hugolin, hast du je in einem solchen Wettbewerb einen Preis errungen?“ „Nein, natürlich nicht!“, entgegnete der Gefangene, „ich war noch recht jung dafür, außerdem war es weit, um zu einem Wettstreit zu gelangen, und es wird auch nicht jeder zugelassen.“ Yusuf zeigte sich enttäuscht: „Also hast du nichts Erfolgversprechendes vorzuweisen?“ Hugolin antwortete: „Ich habe eine wunderschöne, zartfühlende und tatkräftige, mutige Frau gewonnen, Carolina von Bratislava!“ „Hast du sie mit Versen gewonnen?“, forschte Yusuf nach. „Nein, eigentlich nicht mit Versen“, räumte der Ritter ein. „Und wie viele Frauen hast du schon erobert?“ „Im Grunde, also genau genommen“, stotterte Hugolin, „also man kann das ja nicht so genau berechnen.“ Der Berber wurde direkt: „Mit wie vielen Frauen hast du geschlafen? Ich meine, außer mit Carolina?“ Hugolin überlegte kurz, ob er die Frage wirklich ehrlich beantworten sollte. „Mit keiner anderen“, sagte er schließlich leise. Ibn Umar griff sich an den Kopf: „Und so einen Esel habe ich in die Schreibstube gebracht! Was sollen wir denn mit dir anfangen?“ „Gebt mir eine Chance!“, erwiderte der Ritter, „ich hätte Euch auch belügen können.“ Der Berber gab zurück: „Also, wenn du beim Verseschreiben immer alles ganz wahrheitsgetreu beschreibst, dann kann man mit diesen Versen sicherlich rein gar nichts anfangen. Verstehst du: rein gar nichts! Zur Liebeskunst gehört die Schmeichelei, gehört Verführung, gehört das Spiel mit der Wahrheit, aber nicht das triste Beschreiben von Zuständen!“ Hugolin nickte: „Ihr dürft gewiss sein, dass ich mir dessen bewusst bin. Ich werde mein Bestes geben!“ Yusuf seufzte: „Hoffentlich ist das mehr, als du bisher gezeigt hast. Ich werde sonst blamiert! Man könnte mir unterstellen, ich würde einen Feind schützen!“


Wütend stand Yusuf auf, kramte einige Pistazienkerne aus der Tasche und warf sei vor Hugolin auf den Boden: „Dein Abendessen, auch wenn du es dir nicht verdient hast!“ Grimmig zog er ab und ließ Hugolin durstig, hungrig und verunsichert zurück.


Ж


In ihrer Turiner Herberge verbrachte Carolina eine unruhige Nacht. Die Kinder wurden immer wieder wach, und die Schwangerschaft machte sich mit Kopfschmerzen und Übelkeit bemerkbar. Wie sollte sie die beschwerliche Reise über das Alpengebirge hinter sich bringen? Wer würde ihr helfen, Burg Bärenfels in Besitz zu nehmen? Sicherlich, sie führte eine kaiserliche Verfügung, eine Urkunde aus der Hand des Erzbischofs Berard mit sich. Aber würde sich der habgierige Graf Reginald, der die Burg ihrem geliebten Hugolin entrissen hatte, davon beeindrucken lassen? Sie kannte niemanden in der ganzen Gegend und hätte als Begleiter nur Said bei sich, welcher als Moslem sicherlich Misstrauen hervorrufen würde. Erzbischof Berard hatte empfohlen, Kontakt mit Pfalzgraf Ludwig aufzunehmen, der die Macht hätte, Reginald in die Schranken zu weisen. Aber Ludwig war beim Kreuzzug in Ägypten gefangen genommen worden. Carolina wusste nicht sicher, ob es dem Kaiser gelungen war, ihn loszukaufen und ob sich der Pfalzgraf mittlerweile wieder in der Heimat befand. Vielleicht wäre auch gerade dieser Mann misstrauisch, wenn er Said zu Gesicht bekäme. Sinnibaldo di Saluzzo, der sie nach Turin geführt hatte, plante die Rückreise nach Genua. Er würde sich wohl schwerlich überreden lassen, Carolina noch weiter zu begleiten. Erst als der Morgen graute, fiel Carolina in einen kurzen, tiefen Schlaf. Sie träumte von Hannibal, der mit Kriegselefanten über die Alpen gezogen war. Im Traum sah sie, wie die Elefanten in Eis und Schnee einbrachen und von Lawinen verschüttet wurden.


Sinnibaldo stellte Nachforschungen in der Stadt an, um die Beschaffenheit der Gebirgsroute in Erfahrung zu bringen und Ratschläge zu sammeln. Es kam ihm vor, als müsse er für Carolina und ihre Familie kämpfen. Carolina war eine Frau, eine selbstbewusste zwar, aber würde sie sich durchsetzen können – gegen die Naturgewalten, gegen Räuber entlang des Weges und gegen die Männerwelt? Auch Said konnte nicht alle Probleme lösen. In kurzer Zeit hatte Sinnibaldo Carolina achten gelernt, vielleicht war sogar ein wenig Herzenswärme im Spiel. Deshalb musste er eine möglichst gute Lösung finden. Die bevorstehende Trennung tat ihm weh, aber gerade wegen dieser sich andeutenden Gefühle sollte er vielleicht besser den Rückweg nach Genua antreten. Er wollte sich nicht in eine verheiratete Frau verlieben, wollte das Glück Carolinas und Hugolins nicht beschädigen.


Ж


Die Gesandtschaft, die Ottobono, der Freund Hugolins und Carolinas, von Genua ausgeschickt hatte, um dem Sklavenschiff zu folgen und den Ritter von Bärenfels freizukaufen, erreichte nach eiliger Fahrt den Hafen von Medina Mallorca. Ihr Anführer, Giorgio di Ventimiglia, war schon auf der Insel gewesen und kannte ein wenig die herrschenden Sitten. Die Kontrolle im Hafen war sehr streng. Auch wenn derzeit keine Kriegshandlungen in Gang waren, befürchtete man, dass der Graf von Barcelona einen Überfall auf Mallorca vorbereitete. Jakob I. war nicht nur Graf von Barcelona, sondern zugleich der machtvolle König von Aragon und König von Valencia. Jakobs Stern stieg, während der Kalif durch Schlachten und interne Machtkämpfe geschwächt wurde. Mallorca lag für Jakob zum Greifen nahe.


Giorgio, der seine Gefährten zum Sklavenmarkt führte, musste sich in Acht nehmen. Niemand wünschte Untersuchungen, die den mehr oder weniger versteckten Sklavenhandel zwischen Genua und Mallorca betrafen. Es gelang Giorgio aber, durch den Einsatz von Bestechungsgeldern ein Treffen mit dem Aufseher des Sklavenmarktes zu erreichen. Ungeduldig wartete Giorgio im Hof auf diesen Mann. Er ahnte nicht, dass es sich bei dem Aufseher um Yusuf Ibn Umar handelte, der Hugolin unmittelbar unter seiner Kontrolle hatte.


Bei seinem Eintreffen eröffnete Yusuf das Gespräch ohne lange Einleitung: „Was ist dein Begehren, Genuese?“ Der Angesprochene verbeugte sich: „Mein Name ist Giorgio di Ventimiglia. Ich komme aus Genua und bin auf der Suche nach einem tapferen Mann, der in Genua entführt worden ist und auf einem Sklavenschiff nach Mallorca gebracht wurde.“ Yusuf lächelte: „Wie heißt denn der tapfere Mann, den du suchst?“ Giorgio antwortete: „Hugolin, Ritter Hugolin, Freiherr von Bärenfels.“ Der Berber tat so, als müsse er nachdenken. „Wie sieht der Mann denn aus?“ „Er hat eine ritterliche Erscheinung und dunkelblondes Lockenhaar. Hugolin trägt keinen Bart, vielleicht ist ihm aber bei der Überfahrt ein Bart gewachsen.“ Yusuf erwiderte: „Eine ritterliche Erscheinung ist mir nicht untergekommen. Aber sag: Es muss sich offensichtlich um eine wertvolle und berühmte Person handeln. Warum ist der Mann so wichtig und welchen Preis wärt ihr bereit, zu entrichten?“ Giorgio dachte kurz nach: „Also ob Hugolin wichtig und berühmt ist, kann ich nicht sagen. Er ist der Freund eines Freundes. Aber wir bezahlen den dreifachen Preis, den Hugolin auf dem Sklavenmarkt erzielen würde!“


Yusuf überlegte. Der Verkauf des Ritters würde eine stattliche Summe einbringen, vielleicht könnte man sogar noch mehr herausschlagen, als dieser Genuese anbot. Aber andererseits hatte Yusuf selten die Gelegenheit, über einen fränkischen Ritter zu verfügen. Auch wenn Zweifel an Hugolins Fähigkeiten bestanden, er war bereitwillig und ließ sich gewiss formen. Außerdem hatte Hugolin schon viel zu viel vom Sklavenmarkt gesehen, um ihn zu entlassen. Als freier Ritter würde er vielleicht für Unruhe sorgen und den Sklavenhandel stören. Der Erzbischof von Genua würde es sicherlich nicht kritiklos hinnehmen, dass man Kreuzritter versklavte. Die Stadt Genua hatte einen Ruf zu verlieren, denn sie war berühmt dafür, christliche Pilger und Kreuzritter auf dem Seeweg zuverlässig ins Heilige Land zu bringen.


„Was meint Ihr?“, ließ sich Giorgio vernehmen. „Nun“, antwortete Yusuf, „ich denke, vielleicht habe ich euren Ritter Hugolin von Bärenfels tatsächlich gesehen. Aber er war in einer ganz anderen Verfassung, als ihr ihn schildert. Ganz und gar nicht wirkte er wie ein Ritter. Auf seiner Brust trug er das Brandzeichen eines Mörders.“ Giorgio, der Hugolin nicht persönlich, sondern nur aus Erzählungen kannte, schluckte: „Ist das die Wahrheit?“ „Nichts anderes“, entgegnete Ibn Umar, „dieser Mann war für den Sklavenmarkt nicht zu gebrauchen. Er hätte die Hinrichtung verdient. Aber ich habe mich für ihn eingesetzt, dass er nicht zu Tode kommen sollte.“ Giorgio di Ventimiglia fragte verstört nach: „Was ist mit Hugolin geschehen?“ Yusuf erwiderte kühl: „Man hat ihn in die Pyrenäen verkauft, damit er in den Bergwerken arbeitet und dort vielleicht auch Buße tut für seine Sünden!“


Giorgio di Ventimiglia war entsetzt. Er hatte eine gefährliche Reise hinter sich gebracht, um einen fremden Freund zu retten. Dieser aber hatte offensichtlich einen ganz anderen Charakter, als erwartet. Die Enttäuschung war allzu groß, als dass der Genuese weiter nachfragen wollte. Das ganze Unternehmen erschien nun sinnlos. Allerdings wollte Giorgio nicht mit völlig leeren Händen nach Genua zurückkehren. Er fragte: „Wisst Ihr, wohin man Hugolin gebracht hat?“ Yusuf tat, als müsste er angestrengt nachdenken: „Die Herren, die ihn gekauft haben, kamen aus der Küstenstadt Perpignan. In den Bergen hinter Perpignan, am Canigou, gibt es Eisenerzminen. Wahrscheinlich wird euer Hugolin dort schuften. Mehr kann ich aber wirklich nicht sagen!“ Giorgio dankte mit knappen Worten für diese Information und verließ mit seinen Gefährten den Hof. Sie eilten zum Hafen, um nach Genua zurückzukehren.


Ж


Sinnibaldo di Saluzzo hatte einige Informationen über die Situation in den Bergen eingeholt. Er kannte sich auch selbst ein wenig aus, denn Saluzzo war eine Stadt am Fuße des gewaltigen Alpengipfels Monte Viso. Mit Sorge hatte Sinnibaldo am Morgen beobachtet, dass die Berggipfel und oberen Hänge bereits in Schnee gehüllt waren. Vielleicht würde der Winter in diesem Jahr früher einbrechen, als erwartet. Ungeduldig drängte er darauf, Carolina Bericht zu erstatten. Diese war nach einer beschwerlichen Nacht gerade erst erwacht und rieb sich den Schlaf aus den Augen. „Verzeih, Carolina!“, sprach der Gefährte, „wir müssen eine wichtige Entscheidung treffen. Von hier aus führen verschiedene Routen durch das Alpengebirge. Von Turin geht der direkte Weg über den Großen Sankt Bernhard. Dieser Pass hat allerdings eine beträchtliche Höhe. Vielleicht müssten wir durch Schnee und Eis wandern. Andere Wege wären allerdings weiter und vielleicht auch gefährlicher. Der Passanstieg zum Großen Sankt Bernhard soll gemäßigt verlaufen, das Wetter ist meistens stabil.“ „Was empfiehlst du, Sinnibaldo?“, wollte die müde Carolina wissen. „Eben diesen Weg“, antwortete der Genuese, „alle anderen Routen würden mehr Zeit in Anspruch nehmen. Wir sollten aber unbedingt versuchen, vor dem Wintereinbruch den Pass zu überqueren.“ „‚Wir‘?“, fragte Carolina nach. Sinnibaldo verbeugte sich leicht: „Wenn du, liebe Frau von Bratislava, einverstanden bist, dann würde ich dich begleiten.“ „Nichts lieber als das!“, brach es freudig aus Carolina heraus. „Aber ich kann dich nicht reich entlohnen.“ Sinnibaldo erwiderte: „Das ist nicht notwendig. Du brauchst doch Unterstützung, Carolina, auch wenn Said bei dir ist.“ Sie entgegnete: „Hier in Turin wollte ich die Ausrüstung aussuchen, die für die Überquerung des Gebirges erforderlich ist, vielleicht auch Dienerschaft anwerben. Von einem edlen, kenntnisreichen Herrn begleitet zu werden, würde sehr vieles erleichtern.“


Carolina betrachtete Sinnibaldo di Saluzzo. Er war ein stattlicher, junger Mann. Ein wenig erinnerte er sie an den tapferen Ritter Sigismund von Kugelstein, ihren guten Freund, der in Kreta geblieben war, um dort mit seiner Frau zu leben. Auch Sinnibaldo hatte glänzendes schwarzes Haar und wundervolle dunkle Augen. Seine schlanke, lange Nase gab ihm ein sehr feines Aussehen. Sinnibaldo sprach mit warmer Stimme: „Gewiss hilft es, dass ich einer edlen Familie entstamme. Aber nicht weniger nützlich ist, dass ich viel Zeit bei der Jagd in den Bergen verbracht habe. Saluzzo liegt nicht weit entfernt von hier, etwas weiter südlich, am Fuße des Monte Viso. Die Jagd im Gebirge ist gefährlich und verlangt besonderes Geschick. Ich denke, dass ich ein guter Begleiter für den Weg über den Großen Sankt Bernhard sein kann.“ „Was möchtest du zum Dank?“, fragte Carolina. „Nichts, liebe Carolina. Als kleiner Junge habe ich davon geträumt, große Abenteuer zu bestehen und heldenhaft zu sterben, wenn es an der Zeit ist. Nun bietet sich eine Gelegenheit für ein Abenteuer!“ „Hoffentlich ohne Todesgefahr“, entgegnete Carolina, „aber ich werde dich entlohnen, so gut ich kann, das verspreche ich.“ „Nein, nein!“, entgegnete Sinnibaldo, „das Gelingen der Reise soll Lohn genug sein. Ich war noch nie so weit oben im Gebirge, noch nie habe ich die Gegend jenseits des Gebirges gesehen. Die Pilgerwege, die wir nutzen, führen nach Süden, nicht nach Norden, und da ich kein Kaufmann bin, war ich auch nie auf einer Handelsreise. Aber ich habe Freunde, die als Kaufleute viele Städte diesseits und jenseits des Gebirges gesehen haben.“


Aufgrund dieser erfreulichen Zusage Sinnibaldos rief Carolina nach Said, um ihm alles zu berichten. Auch der Nubier war dankbar für Sinnibaldos Angebot, wenngleich er ein wenig Sorge hatte, selbst an Einfluss zu verlieren und eine Position unter Sinnibaldo einzunehmen. Daher sprach er mit fester Stimme: „Carolina, bis zu diesem Tag habe ich dir treu gedient. Seit der Zeit in Rom haben Hugolin und du mich nicht mehr als Diener betrachtet, sondern als Freund. Ich weiß nicht, was uns auf der weiteren Reise erwartet und wie man auf mich blicken wird, wenn wir in Hugolins Heimat gelangen. Vielleicht bin ich eine Last, eher hinderlich als nützlich. Daher möchte ich dir anbieten, zurückzukehren und die Suche nach Hugolin zu unterstützen.“ Carolina war bestürzt von diesen Worten. Wollte Said sie alleine lassen? Würde Ottobonos Plan, Hugolin auf dem Sklavenmarkt von Mallorca freizukaufen, möglicherweise misslingen? Sie blickte in die Leere.


Da ergriff Sinnibaldo das Wort: „Lieber Said, ich kann nicht an Stelle Carolinas antworten, aber ich möchte dich ermutigen, mit uns zu kommen. Niemand soll ein Wort gegen dich richten, auch nicht in Hugolins Heimat. Mein Freund Ottobono hat eine Gesandtschaft nach Mallorca geschickt, um Hugolin freizukaufen. Einen besseren Weg, ihn zu befreien, gibt es nicht. Diese Leute kennen den Weg über das Meer, und sie haben die Geldmittel, um das Vorhaben zum Erfolg zu führen. Also sorge dich nicht. Von Ottobono wird Hugolin auch erfahren, dass wir in Turin Zuflucht gefunden haben. Er kann uns folgen, wir werden überall Nachricht hinterlassen. Ursulino und Ursulina sind mit dir vertraut. Auch dem Hengst Zentaurus und unserem Falken Colo geht es gut, wenn du dich um sie kümmerst. Bitte bleibe bei uns!“


Carolina nahm jedes Wort Sinnibaldos mit Dankbarkeit auf und sprach: „Ja, bitte! Said, begleite uns! Ohne dich wird mich der Mut vielleicht verlassen. Außerdem bin ich schwanger und weiß nicht, wie gut ich die bevorstehenden Strapazen meistern werde. Der Falke ist an dich gewöhnt. Wer weiß, ob er ohne dich die Reise überstehen würde.“ Said nickte: „Ich begleite euch gern. Dennoch müssen wir überlegen, was wir auf der weiteren Reise über meine Person sagen. Bisher war der Anblick eines Afrikaners nichts Ungewöhnliches, auch wenn man mich meist für einen Sklaven oder Diener gehalten hat. Weiter im Norden werde ich auffallen. Dies könnte auch euch in Schwierigkeiten bringen.“ Carolina war ratlos. Freund Said hatte leider Recht. Da kam Sinnibaldo eine Idee: „Wenn du dich taufen lassen würdest, Said? Ein Christ aus Outremer, dem Land jenseits des Meeres, genießt in diesen Zeiten besonderes Ansehen. Oder du gibst dich als Kaufmann aus, vielleicht sogar als Gesandter des Sultans von Kairo!“


„Nein!“, entgegnete Said, „ich werde nicht lügen. Weder kann ich mich taufen lassen noch stamme ich aus Outremer, dem Heiligen Land oder gar Jerusalem selbst. Ich stamme aus Nubien, bin kein Kaufmann und auch kein Gesandter des Sultans. Lügen lehne ich ab, außerdem könnten Lügen in einer wirklich gefährlichen Situation alles noch schlimmer machen. Es wird wohl nicht viel anderes übrigbleiben, als dass ihr mich als Diener ausgebt – der Mann, der sich um den Hengst kümmert und um die anderen Pferde, die wir noch benötigen.“ Carolina schlug vor: „Wenn wir dich als etwas ‚ausgeben‘ müssen, dann bist du der Falkner: Hugolins und Carolinas Falkner! Es gibt nur wenige Berufe, die seltener und ehrenvoller wären!“ Said erwiderte: „Damit könnte ich mich anfreunden. Zudem benötigt Colo tatsächlich besonderen Schutz. Er ist das kalte Klima der bevorstehenden Reise nicht gewohnt. Allzu leicht könnte er krank werden und möglicherweise sogar sterben.“ „Du bist der beste Falkner, den man sich vorstellen kann!“, freute sich Carolina über die Lösung, die sie gefunden hatten.
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Ж


In der Schreibstube musste Hugolin wichtige Dokumente abschreiben und auf diese Weise Kopien für die Archive des Walis herstellen. Der Ritter bewunderte das feine Papier, das für diesen Zweck verwendet wurde. Er kannte Papier, aber nicht in der Qualität und in den Mengen, wie sie hier zum Einsatz kamen. In seiner Heimat bevorzugte man Pergament, welches aus Tierhaut gefertigt wurde und so teuer war, dass man besonders sparsam mit dem Schreibmaterial umgehen musste. Hugolin hätte seine Hände, die vom Rudern immer noch wund waren, gerne ruhen lassen – oder wenigstens langsamer geschrieben. Aber er musste in der Schreibstube Fleiß und Sorgfalt beweisen. Die anderen Schreiber schenkten ihm wenig Beachtung. Schließlich war er nur ein Sklave, im Unterschied zu allen, die diese Arbeit ehrbar ausübten. Sorgen bereitete ihm Rachid, der Aufseher, der ihn argwöhnisch beäugte. Tatsächlich konnte Hugolin die Augen des Aufsehers kaum erkennen, denn Rachid trug den Gesichtsschleicher der Berbermänner. In der Wüste war dieser Schleier von Vorteil, er schützte vor Sonne und Staub. Hier aber, in der Schreibstube, diente er offensichtlich dazu, die Schreiber einzuschüchtern. Wie für alle gut ausgebildeten Muslime in der Stadt war Rachid in der Lage, zwischen verschiedenen Sprachen zu wechseln. Hugolin aber konnte die meisten Gespräche nicht verstehen. Als Aufseher prüfte Rachid alle wichtigen Schriftstücke. Fand er einen Fehler, so musste dieser sofort korrigiert werden. Meistens allerdings zerriss er das Papier und verlangte, dass die gesamte Seite neu abgeschrieben wurde. Hugolin kopierte eine Liste, die den Warenverkehr zwischen Genua und Mallorca betraf. Sorgfältig hatte Hugolin auf die exakte Übereinstimmung der Abschrift mit dem Original geachtet. Aber Rachid war nicht zufrieden. Zwar fand er keinen Fehler in der Schrift. Aber Hugolins Hand hatte einige leichte Blutspuren auf dem Papier hinterlassen. Dafür erhielt er als Sklave sieben Stockhiebe auf die Schulter. Die Schmerzen der Schläge waren stechend, Hugolin fühlte ein furchtbares Brennen, als hätte man seine Schulter gebrochen. Rachid aber hielt das Stück Papier in die Flamme einer Öllampe und ließ es im Feuer aufgehen.


Gegen Abend kamen Hassan Ibn Abdallah, der Oberaufseher, und Yusuf in die Schreibstube. Sie erkundigten sich bei Rachid, wie der Sklave arbeite. Rachid zeigte sich verärgert: „Dieser Mann leistet keine gute Arbeit. Jeden Buchstaben muss ich nachprüfen. Er hat schon viel Tinte und Papier verschwendet! Ihr würdet mir viel Arbeit ersparen, wenn ich mich nicht mit diesem ungelernten Versager abgeben müsste!“ Yusuf stellte Hugolin zur Rede: „Du hast behauptet, dass du im Schreiben geübt bist. Aber ganz offensichtlich trifft dies nicht zu!“ Der Ritter überlegte, ob er sich verteidigen sollte, aber er wusste, dass Yusuf die Aussage eines Sklaven keinesfalls über das Wort eines erfahrenen Aufsehers stellen durfte. Daher antwortete er: „Ich habe schlecht gearbeitet und bitte um Verzeihung. Die schlechte Arbeit betraf nicht das Abschreiben als solches, so meine ich, aber meine blutenden Hände haben das Papier leider verunreinigt.“ Hassan erhob seine strenge Stimme: „Du weißt, dass das nicht hätte passieren dürfen! Ich frage mich ernstlich, ob du für die Arbeit, die man dir aufgetragen und anvertraut hat, überhaupt geeignet bist!“ Rachid ließ sich aus dem Hintergrund vernehmen: „Der Mann ist eben nicht geeignet! Das steht fest. Man kann sich weitere Proben seines Könnens sparen. Ich weiß, wovon ich spreche!“


Rachid hatte mit diesen Worten seine Befugnisse allerdings überschritten. Hassan erwiderte: „Dieser Mann bleibt bis auf Weiteres hier. Ich erwarte, Rachid, dass du ihn unterweist, wie man richtig schreibt. Es ist doch naheliegend, dass ein Mensch, der zum Rudern gezwungen wurde und Wunden an den Händen trägt, nicht sofort hübsch schreiben kann!“ Rachid antwortete verärgert: „Sklaven gehören nicht ans Ruder, das weiß doch jeder. Auch die Genuesen lassen normalerweise nur geübte Männer diese Tätigkeit verrichten. Aber sie packen ihre Schiffe so voll mit Sklaven, dass nur wenige ausgebildete Ruderer an Bord Platz finden. Wir aber sollen mit der schlechten Ware klarkommen. Das ist wirklich furchtbar!“ „Ich stimme dir zu!“, antwortete Hassan, „aber dafür kann dieser Sklave hier nichts. Er war ein fränkischer Ritter. Wir können ihn für besondere Aufträge gut gebrauchen. Ich möchte, Rachid, dass du ihn ernsthaft in die Schule nimmst!“ Der Aufseher nickte missmutig, während Hugolin sorgfältig weiterschrieb. Er wusste, dass sein Überleben von dieser Tätigkeit abhing.


Kaum hatten Yusuf und Hassan die Schreibstube verlassen, da trat Rachid, mit einem Stock drohend, auf Hugolin zu: „Wage es niemals wieder, mir zu widersprechen!“ Der Ritter entgegnete: „Das habe ich doch gar nicht getan.“ Diese Antwort forderte Rachid heraus. Die Schreiber an den anderen Tischen blickten auf und beobachteten genau, was nun geschehen würde. Rachid schrie: „Ihr Franken habt alle ein vorlautes Maul! Ihr habt nicht gelernt, euch unterzuordnen! Selbst als Sklaven seid ihr noch aufsässige Schlangen. Aber ich werde dich lehren, zu gehorchen!“ Der Aufseher schlug mit dem Stock auf Hugolin ein, dass sich der Rittersklave auf dem Tisch zusammenkrümmte. Blut floss von seinen Schultern. So gut es ging, schob Hugolin das Papier zur Seite, damit es nicht beschmutzt wurde, aber es fiel unglücklicherweise zu Boden. „Du wagst es, Papier wegzuwerfen?“, brüllte Rachid und schlug noch heftiger auf Hugolin ein, so dass dieser zu Boden ging.


In diesem Moment betrat eine Frau die Schreibstube. Sie erfasste sofort die Situation und rief: „Rachid, hör auf, prügle nicht schon wieder einen Schreiber zu Tode! Beim letzten Mal musstest du teuer dafür bezahlen! Jedes Menschenleben kostet!“ Der Aufseher atmete schwer, seine Brust hob und senkte sich im wütenden Rhythmus des Atems. Er spürte, wie sich die Wut von diesem widerlichen Franken auf die Frau übertrug, die ihn öffentlich ermahnt hatte – ihn, Rachid, den Aufseher der Schreibstube, einen der wichtigsten Männer im Gefolge des Walis! Es war seine eigene Frau, das machte die Sache aber keineswegs besser, sondern noch schlimmer. Voller Zorn herrschte er sie an: „Tassadid! Pass auf, was du sagst!“ Rachids Augen funkelten wild, aber er schien sich zu kontrollieren und fuhr wütend fort: „Wenn dir dieser erbärmliche Sklave so wichtig ist, dann hilf doch, den Schmutz aufzuwischen, den dieser Kerl verursacht hat!“ Mit einem Wink wies er zu Boden, der blutgetränkt war. Dann verließ er stampfend den Raum.


Die Schreiber blickten Tassadid neugierig-ängstlich an. Hugolin, auf den Knien, war dankbar, dass sein Peiniger von ihm abgelassen hatte. Er formte mühselig die Worte: „Ich werde alles reinigen, Herrin! Gebt mir nur bitte Wasser und einen Schwamm, Herrin! Lella!“ Tassadid war es nicht gewohnt, mit dem Ehrentitel Lella angesprochen zu werden. Überhaupt war es unüblich, dass ein Schreiber mit ihr sprach. Die Männer dieses Ortes brachten ihren Respekt dadurch zum Ausdruck, dass sie den Blick senkten und schwiegen. Hugolin aber schaute zu Tassadid auf. Die stolze Frau trug, wie bei den Berberinnen üblich, keinen Gesichtsschleier. Ihre grünen Augen leuchteten wie Sterne im Halbdunkel der Schreibstube, deren Decke vom Licht der Öllampen flackernd erleuchtet wurde. Hugolin fühlte sich durchzuckt von einem Gefühl unermesslicher Ehrerbietung, welches der Anblick dieser strengen und zugleich sanftmütigen, mildtätigen Frau hervorrief. Tassadid zog mit ihrer Hand das Kleid enger um den Hals. An ihrem Arm glänzten goldene Reife. Sie sprach: „Begib dich auf deinen Platz, Schreiber! Jemand wird kommen und sich um die Reinigung kümmern, auch die Reinigung deiner Schulter. Du wirst neue Kleidung erhalten.“


Hugolin wusste nicht, wie er der Frau danken sollte. Er senkte den Blick und erhob sich mit seinem von Schmerzen gekrümmten Rücken, um wieder den Platz am Schreibpult einzunehmen. Tassadid verließ den Raum. Kurze Zeit später erschienen zwei Männer, die Hugolin wuschen und den Fußboden reinigten. Über die Wunden legten sie einen Verband und zogen ihm ein neues Gewand an. Der Ritter versuchte, mit zitternder Hand seine Arbeit wieder aufzunehmen, aber es gelang ihm nicht mehr. Ein anderer Schreiber stellte sich zu ihm und kopierte die Liste, die Hugolin vor sich liegen hatte.


Einige Zeit später kehrte Rachid zurück. Er schien sich beruhigt zu haben. Ohne viele Worte nahm er von Hugolins Pult das Papier, das die Abschrift der Liste enthielt, prüfte es kurz und knurrte: „Na, es geht ja doch!“ Dann entließ er die Schreiber. Hugolin kehrte in das Gewölbe zurück und fiel in einen tiefen Schlaf.


Ж


In Turin besorgte Sinnibaldo die für die bevorstehende Reise notwendigen Pferde sowie Kleidungs- und Ausrüstungsgegenstände. Carolina hatte ihm Geld gegeben, das er selbst großzügig aufstockte, um die beste Materialqualität erwerben zu können. Er heuerte auch Dienerschaft an, um Zelte, Kochgeschirre und andere Gerätschaften transportieren und nutzen zu können. So wuchs die Reisegruppe an Personen, Tieren und Material. Carolina erschreckte sich ein wenig, als sie die Ansammlung sah: „Wir können das doch gar nicht alles bezahlen!“ Sinnibaldo entgegnete: „Die Einkäufe waren teuer. Aber wir können Pferde und Material wiederverkaufen, wenn wir sie nicht mehr benötigen. Im Gebirge wäre all dies viel kostspieliger. Du wirst sehen, wie nützlich die Ausstattung sein wird. Ich kenne mich aus mit den Verhältnissen in dieser schwierigen Umgebung.“


Nachdem alle Vorbereitungen abgeschlossen waren, verfasste Carolina einen Brief, den sie nach Genua schicken wollte. Eine Abschrift sollte bei ihren Gastgebern, den Verwandten Ottobonos, bleiben, damit Hugolin im Falle des Falles ihrer Spur folgen konnte.


Am Morgen des Aufbruchs strahlte die aufgehende Sonne das Gebirge an, so dass die Gipfelkette weiß und golden leuchtete. Die Luft war klar und ließ die schneebedeckten Berge im Blau des Himmels funkeln. „Werden wir in den Schnee geraten?“, wandte sich Carolina an Sinnibaldo, der lächelte: „Sicherlich werden wir ein wenig Schnee abbekommen. Frischer Schnee ist nicht schlimm, manchmal sogar sehr schön. Die Pferde kommen damit zurecht. Schwierig wäre es nur, wenn sehr viel Schnee läge, dann kämen wir nur langsam voran, könnten den Weg verlieren oder in andere Schwierigkeiten geraten. Unangenehm wäre es auch, wenn sich Eis auf den Wegen bilden würde. Hoffen wir, dass all dies nicht eintritt!“


Carolina wäre gerne selbst geritten, aber Sinnibaldo und Said bestanden darauf, dass sie in ihrem schwangeren Zustand keinerlei unnötige Anstrengungen auf sich nahm. So setzte sie sich wieder mit Ursulina und Ursulino in einen Pferdekarren, der mit Decken ausgestattet war und in dem auch einiges Gepäck transportiert wurde. Said ritt auf Zentaurus und trug den Falkenhandschuh als Zeichen seines Amtes, auch wenn Colo meist an eine Stange gebunden auf dem Karren transportiert wurde. Die Straße nach Ivrea, der nächsten wichtigen Stadt, hatte ein gutes Pflaster, auf dem die Reisegruppe schnell vorankam. Man begegnete Händlern, berittenen Boten und Rittern, die freundlich grüßten. Carolina wurde es leichter ums Herz. Sie freute sich über das Gefühl, alles Notwendige für den Weg vorbereitet zu haben. Mit etwas Glück käme Hugolin frei und könnte mit schnellen Pferden die Reisegruppe gut erreichen, vielleicht noch bevor sie zur Passhöhe gelangten. Die frische Morgenluft, die spätsommerlich nach Weintrauben und Eichenlaub roch, belebte Carolinas Fantasie. In Gedanken malte sie sich aus, wie sie Burg Bärenfels von einer einsamen Burg zu einem freundlichen Ort für glückliche Feste und zu einem Zufluchtsort für hilfesuchende Reisende verwandeln würde.


Sinnibaldo di Saluzzo suchte immer wieder den Austausch mit Carolina, während Said schweigsam ritt, in Gedanken versunken schien. „Die Gegend hier ist fruchtbar und schön“, erzählte Sinnibaldo fröhlich, „das Gebirge schützt die Ebene vor kalten Winden aus dem Norden. Nirgendwo fehlt es an Wasser. Der Boden eignet sich hervorragend für den Landbau. In alle Richtungen führen gute Straßen.“ Carolina lächelte: „Dann kannst du dich glücklich schätzen, lieber Sinnibaldo, dass du dort wohnst, wo es besonders schön ist!“ Der Reiter stimmte Carolina zu: „Ich bin in Saluzzo geboren. Das ist keine besonders große Stadt am Fluss Po. Bei uns ist dieser Fluss noch ein kleines Gewässer, das im weiteren Lauf gewaltig anschwillt. Es gibt herrlichen Fisch, und ich habe in diesem Fluss mit meinen Freunden das Schwimmen gelernt. Mein Vater hat dafür so etwas wie einen Schwimmkäfig aus fest verankerten Baumstämmen gebaut. Später habe ich mich am Flussufer mit meiner ersten Liebe getroffen, wir haben dort zärtliche Stunden miteinander verbracht.“ Carolina fragte nach: „Hast du sie geheiratet?“ Sinnibaldo schüttelte den Kopf: „Nein, leider nicht. Sie war eine Del Vasto, kam aus besserem Hause als ich. Catarinas Vater beendete unsere Verbindung.“ „Wie oft geschieht dies selbst in unseren Zeiten, wo wir doch freier sind als die Menschen früherer Generationen!“, meinte Carolina, aber der Mann aus Saluzzo entgegnete: „Sind wir freier, freier in der Liebe? Ich weiß es nicht. In den adligen Familien werden die Ehen von den Eltern festgelegt – je wichtiger die Familie, desto strenger sind die Vorgaben. Und das gilt nicht nur für junge Frauen, sondern auch für Männer. Bei Hofe haben die Frauen wenig Einfluss. Hier vielleicht, bei den Bauern auf dem Land, nehmen die Frauen eine andere Stellung ein. Sie teilen sich die Arbeit mit den Männern. Die Männer gehen normalerweise auch nicht zum Waffendienst. Sie lernen nicht zu kämpfen und herrschen vielleicht auch deshalb nicht so sehr über ihre Frauen.“ „Warst du beim Waffendienst?“, erkundigte sich Carolina, worauf Sinnibaldo erwiderte: „Als meine Familie von Saluzzo nach Genua zog, hat mein Vater mich für den Waffendienst gemeldet. Die jungen Männer Genuas verbringen normalerweise einige Zeit auf Galeeren, werden im Rudern und in der Kunst des Armbrustschießens ausgebildet. Kommt es zu einem Krieg, müssen wir kämpfen. Die meisten Kämpfer sind aber Söldner, die für ihren Dienst bezahlt werden.“


„So musstest du nie in den Krieg ziehen?“ „Nicht in einen richtigen Krieg“, erzählte Sinnibaldo, „aber zu Übungszwecken war ich in einem Geschwader, das Jagd auf Piraten machte.“ Carolina hörte gespannt zu. „Die meiste Zeit waren wir damit beschäftigt, Wasserfässer aufzuladen, Vorräte zu verstauen und zu rudern. Im Sommer wird es auf den Galeeren unerträglich heiß.“ „Das musst du mir nicht erzählen“, lachte Carolina, „davon kann ich selbst berichten.“ Sinnibaldo ergänzte: „Wenn du ruderst, kommst du noch mehr ins Schwitzen, bist ständig durstig. Der Hut, mit dem du deinen Kopf schützt, wird dir bald lästig, du setzt ihn ab, dann fehlt er dir wieder als Schattenspender. An den Händen bilden sich Blasen und Schwielen. Fett und Öl kann man nicht richtig verwenden, sonst wird der Rudergriff zu rutschig. Jedenfalls kommen hundert Stunden Vorbereitung auf eine Stunde Kampf, und vielleicht bist du im Moment des Kampfes völlig erschöpft.“


„So war der Galeerendienst eine schlechte Erfahrung?“, wollte Carolina wissen. „Nein, nein, gewiss nicht!“, lenkte Sinnibaldo ein, „aber ich möchte lieber zu Pferde kämpfen. Auf der Galeere kämpft normalerweise nur die oberste Reihe der Ruderer. Sie müssen das Armbrustschießen beherrschen. Nähert man sich dem Feind, schießen die Armbrustschützen, während die anderen weiterrudern. Mit der Armbrust kannst du sehr weit entfernte Ziele treffen und musst dich auch nicht über der Reling aufrichten. Manchmal kommen auch Schiffskatapulte zum Einsatz. Eine besondere Kampftechnik besteht darin, das feindliche Schiff zu rammen und zu versenken. Hier kommt es darauf an, dass die Rudermannschaft perfekt funktioniert. Sonst lässt sich eine Galeere nicht in die richtige Position bringen. Man kann das üben, üben, üben. Aber wenn du auf einen starken Feind triffst, der dich mit Pfeilen eindeckt, dann musst du rudern, auch wenn neben dir dein Gefährte von einem Pfeil getötet wird oder wenn du selbst verletzt wirst. Du musst rudern, auch wenn du vor Durst beinahe stirbst, wenn dir speiübel ist oder sich dein Nachbar übergibt. So etwas lässt sich nicht wirklich üben. Und glaube mir: Auch wenn es unendlich viel Kraft kostet und sehr viel Mut dazugehört, du fühlst dich nicht als Held. Dein Anteil am Erfolg ist gering. Dass du von keinem Pfeil oder Brandgeschoss getroffen wirst, das ist auch nicht dein Verdienst.“


Carolina blickte zu den Bergen hinüber, die langsam in die Höhe zu wachsen schienen. „Immerhin bist du aus dem Einsatz gesund zurückgekehrt!“, meinte sie. Sinnibaldo nickte: „Ja, und wir haben tatsächlich ein feindliches Schiff versenkt, vor der Küste Korsikas. Es gibt dort noch hin und wieder Piratenverstecke in den Buchten, aber nur noch sehr wenige. Genua kann diese Gewässer gut kontrollieren. Es kommt manchmal vor, dass eine Küstenstadt Kaperschiffe losschickt. Aber diese würden sich nicht mit einer Großmacht wie Genua anlegen. Die starken Schiffe Pisas könnten uns gefährlich werden, aber im Moment hält sich Pisa zurück. Insofern sind die Zeiten nicht so kriegerisch.“ Sinnibaldo schwieg einen Moment, dann fuhr er fort: „Wenn du ein feindliches Schiff rammst, dann gibt es einen mächtigen Schlag, der dich von der Ruderbank schleudern kann. Du musst dich gut festhalten. Du hörst das Bersten des Holzes, wenige Meter entfernt, hinter der Schiffswand. Es ist gespenstisch. Von dem Schiff, das gerammt wird, siehst du vielleicht gar nichts. Du hörst es nur. Sie haben die Segel eingeholt und den Mast umgelegt, um besser manövrieren zu können. Die Menschen, die dies getan haben, fangen an zu schreien. Du aber musst wegrudern. Das sinkende Schiff soll sich nicht mit deinem eigenen verkeilen. Was auch immer an Bord des feindlichen Schiffes gelebt hat, fällt ins Wasser und ertrinkt. Nur selten kann sich jemand retten. Dein Kapitän hat den Rückzug befohlen, all diese Menschen und Tiere sollen ertrinken. Wenn sie können, dann schreien sie. Solche Schreie sind schrecklich, gehen durch Mark und Bein. Dann ersticken sie, einer nach dem anderen. Nacheinander wird jede Stimme vom Wasser verschluckt. Du bist froh, dass du auf einer festen Holzbank sitzt und weißt, dass es auch anders sein könnte: Dass vielleicht du selbst gerade jetzt von einer Welle erfasst werden könntest, du könntest auch von einem Balken getroffen werden und ertrinken.“


Sinnibaldo schwieg. Das Schlagen der Pferdehufe war das einzige Geräusch, das in diesem Moment zu vernehmen war. Nach einer Pause fragte Carolina: „Hast du einmal überlegt, als Ritter des Kreuzes im Heiligen Land zu kämpfen?“ Sinnibaldo schüttelte den Kopf: „Nein, nicht wirklich. Ich habe viele dieser Ritter nach Outremer fahren sehen, den einen oder anderen auch bei seiner Rückkehr getroffen. Das sind doch alles hoffnungslose Unternehmungen, kleine Nadelstiche in die Hörner eines mächtigen Bullen!“ „Mehr nicht?“, zweifelte Carolina. „Mehr nicht!“, bekräftigte Sinnibaldo. „Die Muslime sind viel zu stark. Die zusammengewürfelten Ritterheere haben keinerlei Chance, sich gegen muslimische Armeen zu behaupten. Das ist völlig aussichtslos!“ Die eindeutigen Worte des Gefährten verwunderten Carolina. Sie hatte die kriegerischen Züge ins Heilige Land nie gutgeheißen. Auch erinnerte sie sich daran, wie die Ritter, die sie auf Kreta getroffen hatte, über die Kämpfe in Ägypten berichtet hatten. Sinnibaldo also hatte offensichtlich gute Gründe für seine Einschätzung, und in Genua erhielt man tatsächlich mehr Informationen über die Züge ins Heilige Land als an vielen anderen Orten. Sie fragte nach: „Warum gelingt es dann, die Muslime in Spanien zurückzudrängen? Was meinst du, Sinnibaldo?“ Dieser war um eine Antwort nicht verlegen: „Die Muslime in Spanien sind stark geschwächt. Sie haben nie die Mehrheit der Bevölkerung gestellt, und sie sind untereinander zerstritten. In Ägypten und Syrien ist es ganz anders. Natürlich, auch dort gibt es Kämpfe zwischen unterschiedlichen muslimischen Gruppen, aber wenn die jeweils stärkste Gruppe sich durchsetzt, haben es die Christen immer mit einem überaus starken Feind zu tun. Phasen der Schwäche sind nur von kurzer Dauer.“


Said hatte interessiert zugehört und versuchte, sich am Gespräch zu beteiligen: „So stark sind die muslimischen Reiche nicht“, gab er zu bedenken, „die Mongolen fallen über sie her und haben große Zerstörungen angerichtet.“ Sinnibaldo nickte: „Die Mongolen, ja, aber eben nicht die Christen. Wenn die Mongolen uns angreifen, dann wünsche ich mich auf ein Schiff, das weit, weit wegfährt.“ Said hakte nach: „Wenn du den Ritterheeren so wenig Kampfkraft zutraust, warum unterstützt dann Genua all diese Kriege?“ „Das lässt sich einfach sagen“, entgegnete Sinnibaldo, „Genua verdient prächtig daran. Jede Überfahrt nach Outremer bringt Geld in genuesische Kassen. Außerdem haben wir die Handelsstützpunkte rund um das Meer ausbauen können und bessere Zugänge zu Waren aus Asien gesichert. Für Genua gibt es viele Gründe, die Kriegszüge zu fördern, ob sie nun erfolgreich sind oder nicht. Das ist ein ziemlich sicheres Geschäft.“


Carolina dachte mit Bangen daran, dass Hugolin sich ebenfalls auf einem Zug ins Heilige Land befunden hatte. „Lass uns von anderen Dingen sprechen, Sinnibaldo!“, bat sie, und dieser entgegnete: „Schau dir nur die wunderschöne Gegend an, die wir durchqueren, sie ist schön wie der Paradiesgarten!“ Said hätte gerne Colo fliegen sehen, aber die Gruppe musste sich beeilen, wollte sie die Stadt Ivrea vor Einbruch der Dunkelheit erreichen. Es waren nur kurze Pausen möglich.


Ж


Als Hugolin aus seinem tiefen Schlaf geweckt wurde, stand ein Diener Yusufs vor ihm, der ihm mitteilte, heute solle er keinen Dienst in der Schreibstube verrichten. Stattdessen werde er von Yusuf persönlich erwartet. Hugolin richtete sich auf. Haut und Knochen schmerzten ihm. Er dachte an Tassadid, die ihm am Vortag vielleicht das Leben gerettet hatte. Der Diener reichte ihm einen Krug, aus dem der Ritter trinken und sich ein wenig waschen konnte.


Als Hugolin in Yusufs Stube eingelassen wurde, war dieser vertieft in das Studium von Schriftrollen, die vor ihm lagen. „Der Sklavenhandel blüht“, sprach er, ohne den Ritter zu begrüßen, „es zahlt sich aus, dass die Piratenangriffe und Kaperfahrten reduziert wurden. Das Geschäft mit Sklaven darf keinesfalls gestört werden.“ Er richtete seinen Blick auf Hugolin: „Auch nicht durch dich!“ Der Ritter schüttelte den Kopf: „In allem bin ich gehorsam, schreibe mit wunden Händen, beuge mich Rachid, auch wenn er grausam ist.“ „Das meine ich nicht“, erwiderte Yusuf, „ich warne dich: Du bist in einer Schreibstube eingesetzt. Komme bloß nicht auf den Gedanken, irgendwelche Schriftstücke an deine Freunde nach Genua zu schicken!“ Hugolin dachte besorgt an den Brief, den er Yusuf anvertraut hatte: „Habt Ihr meinen Brief an Carolina abgeschickt?“ Yusuf lächelte: „Nein, aber vielleicht wird dies noch geschehen, wenn du dich gehorsam verhältst.“ Der Ritter hätte weinen mögen vor Verzweiflung. Carolina würde nichts erfahren über sein Schicksal und sich vor Sorgen verzehren! „Wie kann ich es erreichen, dass Ihr diese kleine Bitte erfüllt und den Brief übermittelt?“, fragte Hugolin. „Es ist keine kleine Bitte!“, entgegnete der Aufseher. „Nein, im Grunde wärst du ab diesem Moment kein richtiger Sklave mehr, sondern eine Geisel. Man würde versuchen, dich freizukaufen.“ Hugolin flehte: „Das ändert doch nichts daran, dass Ihr Macht über mich habt!“ Yusuf schüttelte den Kopf: „Wenn ich dir Geheimnisse anvertraue, muss ich befürchten, dass du sie später unseren Feinden verrätst, solltest du ausgelöst werden.“ „Dann vertraut mir keine Geheimnisse an!“, bat der Ritter. Aber Yusuf entgegnete: „Dann wärst du für mich ziemlich nutzlos.“ Der Berber wandte sich wieder seinen Schriftrollen zu, als würde er etwas Bestimmtes suchen. Hugolin schwieg.


„Rachid wird bald auf Pilgerreise gehen“, sprach Yusuf schließlich, „wie jeder Rechtgläubige will er das heilige Mekka besuchen. Dann beginnt für dich vielleicht eine bessere Zeit. Mir ist nicht entgangen, wie Rachid dich behandelt. Auch wenn ich es nicht als ungerecht bezeichnen möchte, liegt mir doch daran, dass du bald wieder zu deiner vollen Gesundheit gelangst. Jedenfalls: Bis Rachid nach Mekka aufbricht, wirst du deinen Dienst im Sklavenhof verrichten. Du hilfst mir bei den Musterungen!“ Der Ritter konnte sich nicht vorstellen, wie er bei den Musterungen hilfreich sein sollte, und er fürchtete sich davor, anderen hoffnungslosen Menschen zu begegnen. Aber er war dankbar dafür, Rachids Aufsicht entzogen zu werden.


Wenig später füllte sich der Hof mit Männern und Frauen, die sich grüppchenweise ängstlich zusammendrängten, die Stockschläge der Wächter fürchtend. Bevor die Musterung der einzelnen Frauen und Männer begann, hielt Yusuf eine kurze Rede in verschiedenen Sprachen, die offensichtlich dazu diente, bei den eingeschüchterten Gefangenen die letzte Widerstandskraft zu brechen und den Ablauf der Musterung zu erläutern. Immer wieder wies Yusuf demonstrativ mit der Hand auf Hugolin. Der geschundene Rittersklave sollte benutzt werden, um jedem Gefangenen ein Beispiel für Unterordnung vorzuführen. Im. Hugolin fühlte sich unendlich gedemütigt. Dennoch schien Yusuf nicht nur Angst und Schrecken verbreiten zu wollen. Die Gefangenen erhielten Wein aus Schöpfkellen und durften sich an einem Brunnen reinigen.


Die kommenden Tage verbrachte Hugolin im Sklavenhof, wobei er nicht immer zur Schau gestellt wurde. Auch kamen nicht jeden Tag viele Gefangene an. Eines Abends ließ Yusuf Hugolin vortreten und beschied ihm: „Rachid ist heute aufgebrochen zur Pilgerreise nach Mekka. Du wirst in die Schreibstube zurückkehren. Deine Hände konnten sich erholen, und ich hoffe, du wirst in Zukunft keine Schwierigkeiten mehr bereiten. In den letzten Tagen hast du die unterschiedlichsten Menschen gesehen. Sie werden auch sehr unterschiedliche Tätigkeiten ausführen. Es ist nicht ungewöhnlich, dass ein christlicher Sklave in einem muslimischen Haus eine wichtige Stellung erlangt, vielleicht sogar in der Palastwache des Walis. Auch wenn du ein Sklave, ein Unfreier bist, liegt es in deiner Hand, was aus dir wird. Hugolin nickte und dachte über die Worte Ibn Umars nach.
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Ж


Giorgio di Ventimiglia war trotz ungünstiger Windverhältnisse mit dem Schiff nach Genua zurückgekehrt und erstattete Ottobono, seinem Freund und Auftraggeber, Bericht. Dieser zeigte sich entsetzt von der Entwicklung. „Kann Hugolin wirklich ein Mörder sein?“, fragte er. Giorgio, verärgert über die weite Reise, die hinter ihm lag und die ihm nun gänzlich unnütz erschien, bestätigte: „Ja, das ist er ganz offensichtlich. Ich habe von einem Sklaven am Hafen gehört, dass Hugolin sogar noch auf der Fahrt nach Mallorca einen Mann umgebracht haben soll, Tasso mit Namen. Hugolin ist ein grausamer Kerl, der seine Verbrechen unter der Maske von Freundlichkeit und unter Vorspiegelung eines ehrbaren Lebens verbirgt. Wir dürfen ihn keinesfalls unterstützen.“ Ottobono konnte es nicht fassen: „Was hast du noch über das weitere Schicksal des Mannes erfahren?“ Giorgio antwortete: „Man hat ihn nach Perpignan verkauft, damit er in den Bergwerken am Canigou arbeitet – und hoffentlich stirbt.“ „Was für eine furchtbare Geschichte!“, meinte Ottobono. „Wir müssen Sinnibaldo warnen! Ich habe einen Brief erhalten, in dem Carolina von Bratislava mitteilt, Sinnibaldo würde sie über Turin hinaus in die Berge begleiten, mindestens bis zum Pass des Großen Sankt Bernhard.“ Giorgio rief entsetzt: „Unser Freund ist in Gefahr. Bestimmt ist dieser Afrikaner, der sich im Gefolge Carolinas befindet, ebenfalls ein Mörder! Ich werde sofort die Verfolgung aufnehmen, Ottobono!“ An seine Gefährten gewandt sprach er: „Wer von euch will mich begleiten?“


Ottobono überlegte kurz, ob er die Stadtwache informieren sollte, aber es hatte wohl keinen Sinn. Genuas Herrschaft reichte nicht bis nach Turin. Überall wechselten die Herrschaftsbereiche zwischen Bischöfen, Grafen, Städten. Eigeninitiative war gefragt, wenn man ein solches Problem lösen wollte. Daher dankte er Giorgio für seine Bereitschaft und bat ihn, Sinnibaldo zu folgen und wohlbehalten nach Genua zurückzubringen.


Ж


In Ivrea führte Sinnibaldo die Gruppe der Reisenden zum Kloster des Heiligen Stefan. Dort kannte er einen Mönch, der ihn und die Seinen gastfreundlich aufnahm. Beim Nachtgebet wurden die Heiligen Christophorus und Jakobus, die Schutzpatrone der Reisenden, in besonderer Weise angerufen, um den weiteren Weg zu segnen. Wieder ließ Carolina einen Brief nach Genua senden und hinterließ die Kopie desselben im Kloster. Am nächsten Tag folgten die Reisenden dem Lauf des Dora Baltea, einem Fluss, der weit oben in den Gebirgsgletschern entsprang und dessen Wasser sogar an den heißesten Sommertagen so kalt war, dass kaum jemand darin badete und die Wäscherinnen ihre Hände immer wieder aufwärmen mussten. Die Berge rechts und links des Tales nahmen gewaltige Ausmaße an und flößten den Reisenden Furcht ein. An den Gebirgshängen zeugten abgebrochene und entwurzelte Bäume von Gewitter- und Lawinenschlag. Auch die Straße wies an manchen Stellen Schäden auf. Immer wieder mussten die Reiter von den Pferden steigen, um ausgeschwemmte Stellen zu umgehen. Sinnibaldo war besorgt, dass man die Karren vielleicht bald nicht mehr einsetzen könne. An der alten Römerbrücke von St. Martin fand der Genuese eine Möglichkeit, die breiten Karren gegen schmalere einzutauschen, mit denen bereits andere Reisende über das Gebirge gelangt waren. Außerdem erwarb er eine Pferdesänfte für Carolina.


Am Abend fanden die Reisenden eine Herberge, die sie zwar mit vielen anderen teilen mussten, aber Schutz und sättigende Verpflegung bot. Beim Essen meinte Carolina: „Die Berge hier sind wahrlich hoch. Ich bin sehr froh, dass du, lieber Sinnibaldo, uns begleitest!“ Der Genuese freute sich über das Lob: „Gerne begleite ich dich, Carolina. An Bergen wirst du allerdings noch gewaltigere Beispiele finden, im Vergleich zum Hochgebirge befinden wir uns immer noch im Hügelland.“ Carolina wurde es mulmig: „Werden wir die Passhöhe tatsächlich überwinden?“ Sinnibaldo nickte: „Ganz gewiss. Das haben schon viele vor uns vollbracht!“ Carolina hätte Sinnibaldo gerne umarmt. Er besaß so viel Liebenswürdigkeit und Hilfsbereitschaft. Sein kraftvolles Haar und die glänzenden Augen waren schön anzusehen. Die ganze Gestalt strahlte Gelassenheit, Kraft und Klugheit aus. Indessen erinnerte Said daran, dass man für Hugolin noch eine Nachricht hinterlassen sollte, falls dieser in der Herberge ankäme. Besonders wichtig wäre es, so meinte Said, das genaue Datum des heutigen Tages anzugeben, damit der Ritter die Entfernung abschätzen konnte, die zwischen ihm und Carolina lag.


Ж


Der Herr von Bärenfels allerdings befand sich in einer ganz anderen Lage, als Carolina, Said und Sinnibaldo vermuteten. Der Oberaufseher Yusuf hatte ihn wieder in die Schreibstube geschickt. Es fiel dem Rittersklaven nun leichter, die geforderten Abschriften zu erstellen. So verging einige Zeit ruhiger Arbeit. Hugolin versuchte, die Sorgen um Carolina dadurch zu vertreiben, dass er sich vorstellte, wie jeder geschriebene Buchstabe ihn der Freiheit und damit Carolina näherbringen würde. Yusuf war mit seiner Tätigkeit einigermaßen zufrieden, zumindest äußerte er keine Kritik. Hin und wieder erschien auch Tassadid, die Berberfrau, in der Schreibstube. Sie schien etwas zu bringen oder zu holen, sprach Hugolin nicht an, aber schaute ihm jedes Mal einige Zeit bei der Arbeit zu. Der Ritter versuchte, sich nicht ablenken zu lassen.


Eines Morgens wurde Hugolin vom Gewölbe nicht in die Schreibstube geführt, sondern direkt zu Yusuf, der etwas mit ihm zu besprechen hatte. „Seid Ihr zufrieden mit meiner Arbeit?“, fragte Hugolin mit gesenktem Kopf. „Zumeist“, antwortete dieser wie in Gedanken. „Hör mir zu und sprich mit niemanden darüber, was du jetzt hörst!“ Hugolin legte seine Hand auf das Herz und nickte. „Gut“, fuhr Yusuf fort, „du weißt, dass König Jakob sein Reich vergrößert. Der Kalif aber ist krank und wird mehr von seinen Beratern gelenkt als von eigener Stärke. Mit Jakob wächst ein mächtiger Feind heran. In der Schlacht wird er kaum zu besiegen sein. Daher müssen andere Mittel eingesetzt werden. Wir müssen König Jakob täuschen. Und du sollst dabei behilflich sein. Du wirst in Zukunft Briefe und Listen schreiben, die von der Stärke der Muslime Zeugnis ablegen. Auf die eine und andere Art werden solche Schriftstücke den Spähern des Königs zugespielt. Vielleicht kann dies dazu beitragen, dass er den Respekt vor den Muslimen nicht verliert und wir Zeit gewinnen, unsere Position zu festigen. Auch muss der Sklavenhandel verstärkt werden, um die erforderlichen Geldmittel zu erwirtschaften und um Arbeiter für die Feldarbeit und andere lebenswichtige Aufgaben zu gewinnen. Aber es geht hier nicht allein um Politik. Ich möchte tatsächlich, dass du auch einige Liebesverse dichtest. Nun kannst du unter Beweis stellen, ob du in der Lage bist, mir zu helfen oder nicht.“


Hugolin wusste, dass er nicht widersprechen durfte. Er konnte sich nicht vorstellen, welche Art von Schriftstücken er verfassen sollte, um die überaus klugen Späher des Königs Jakob zu täuschen. Sehr viel klarer war ihm, was Yusuf persönlich erreichen wollte, wenn er um Liebesverse bat. Okzitanische und deutsche Ritter waren berühmt für die Kunst, Minnelieder zu dichten. Minnelieder ließen sich in vielfältiger Weise verwenden. Hugolin dachte an Wolfram von Eschenbach, den edlen Ritter und Dichter, dessen Verse überall in seiner Heimat verbreitet waren und der sich mit dem berühmten Walther von der Vogelweide vergleichen ließ. Yusuf betrachtete Hugolin, wie er nachdachte. Was mochte im Kopf des Christen vor sich gehen? Zu sehr vertrauen durfte er ihm auf keinen Fall. Weitere Prüfungen müssten folgen.


Ж


Giorgio machte sich eilends auf den Weg, um Sinnibaldo so rasch wie möglich einzuholen. Jeder seiner Gefährten führte ein zweites Pferd mit sich, um das Reittier regelmäßig wechseln zu können. Auf Gepäck verzichteten sie weitgehend. Stattdessen nahmen sie genügend Geld mit, um überall das Notwendige kaufen zu können. Zu ihrem Unglück war die Brücke, an der Sinnibaldo so lange mit der Überquerung gezögert hatte, zusammengebrochen. Seit den Römertagen hatte sich niemand mehr um die Instandhaltung des Bauwerks gekümmert. Der Umweg nahm sehr viel Zeit in Anspruch. Es war weniger die Entfernung als das unwegsame Gelände und Gestrüpp, das bei der Durchquerung Schwierigkeiten bereitete. So erreichten sie Turin später als erwartet. Giorgio kannte das Haus der Verwandten Ottobonos, bei denen Carolina untergekommen war. Dort erfuhren die Genuesen Einzelheiten über den Aufenthalt Carolinas und ihrer Mitreisenden, über ihre weiteren Reisevorbereitungen und die Route, die sie gewählt hatten. Auch bekam Giorgio die Kopie des Briefes zu lesen, welchen Carolina an Ottobono nach Genua geschickt hatte. Giorgio erkannte die gute Absicht des Schreibens aber nicht und beachtete auch nicht, dass Carolina von den Gastgebern für ihre Höflichkeit und ihren Charakter in hohem Maße gelobt wurde. Für ihn bekam Carolina dämonische Züge. Wenn jemand etwas Gutes an ihr sah, dann musste er von Carolina verzaubert worden sein. Nach einer kurzen Nachtruhe machten sich die Verfolger wieder auf den Weg, um Carolinas Gruppe nachzujagen. Auch in Ivrea fand Giorgio eine Briefkopie vor. Der Genuese wunderte sich, dass Carolina, die offensichtlich in verbrecherische Machenschaften verwickelt war, ihren Fluchtweg so offen beschrieb. Aber für ihn bestand kein Zweifel an Carolinas schlechtem Charakter. Said, der Afrikaner, passte als Mörder, Gehilfe oder Zauberer sehr gut zu einer solchen bösen Frau. Aus Giorgios Sicht saßen Said und Carolina nun in der Falle. Denn es war nur noch eine Frage der Zeit, bis man Sinnibaldo aus ihrer Gewalt befreien konnte.


Ж


Unterdessen hatte Carolina Aosta erreicht. Die Bergwelt schien verwandelt. Aus bewaldeten Hängen waren steile Steinwüsten geworden. Alle umliegenden Gipfel und Hänge waren von Schnee und gewaltigen Gletschern bedeckt. Jetzt begann der eigentliche Anstieg ins Gebirge. Carolina besuchte mit den Zwillingen Ursulino und Ursulina die Kirche des Heiligen Ursus von Aosta. Dort erhielten sie den Reisesegen und waren guter Hoffnung, die beschwerlichste Reiseetappe, die nun vor ihnen lag, zu bestehen. Bald betteten sie sich zur Ruhe.


Auf seinem nächtlichen Lager wälzte sich Sinnibaldo di Saluzzo ruhelos hin und her. Er war nur wenige Meter von Carolina entfernt. Nun, da er alles in Ruhe bedachte, spürte er, wie sehr er sich nach Carolina sehnte – ja, sie liebte. All dies, was er tat, tat er ihretwillen. Dass sie verheiratet war, wusste er und beschäftigte seinen Verstand. Aber in seinem Herzen fühlte er, dass Carolina und er zusammengehörten. Sie bildeten eine Seelenverwandtschaft, aus der auch die Vereinigung der Körper folgen könnte. Allzu gern hätte sich Sinnibaldo erhoben und das Lager Carolinas aufgesucht, um sie zu umarmen. Er sehnte sich nach ihrer Nähe, nach ihrem Geruch, nach ihrem schönen Haar und ihrer klaren Stimme, nach ihren Lippen. Aber er wusste zugleich, dass dies nicht geschehen durfte. Er respektierte Carolina allzu sehr, um ihre Liebe zu stehlen. Und doch fand er in seinem aufgewühlten Herzen keine Ruhe. Alles erschien ihm sinnlos, sollte er nicht sein Leben mit Carolina verbringen dürfen.


Ж


Hugolin von Bärenfels, im fernen Medina Mallorca, versuchte verzweifelt, sich an Verse der Minnedichter seiner Heimat zu erinnern. So viele Minnelieder hatte er gehört und meinte, ihre Texte zu kennen, aber jetzt fielen sie ihm nicht ein. Oder doch? Ihm klang etwas im Sinn:


Mein Gesang will deine Gnade suchen,


du überaus huldvolle Frau:


Rette, damit Rettung geschieht!


Deinem Lohn soll mein Dienst gereichen,


welchen ich immer anbiete und anbieten werde


bis zu meinem Tod.


Lass mich von dir den Trost entgegennehmen,


dass ich aus meinem langen Flehen


um deine Liebe erlöst werde.


Ich lebe nur und ganz allein für dich!


Waren das nicht Verse aus einem Lied, das Wolfram von Eschenbach einer verehrten Frau dargeboten hatte? Wie vertrug es sich mit der Ritterschaft, sich so sehr einer Frau zu unterwerfen? Andererseits: Bestand nicht gerade darin das Wesen der Ritterschaft, alles auf eine Karte zu setzen: Freiheit, Reichtum, Ehre, das Leben selbst? Selbstaufopferung als Weg zur Vollkommenheit? Waren es letztlich nicht ein und dasselbe Gut: die erhabene Schönheit einer Frau und die Erhabenheit Gottes? Aber Hugolin spürte zugleich den Zweifel: Wäre das tatsächlich die Art von Liebesgedichten, die Yusuf hören und einer von ihm verehrten Frau vortragen wollte?


Yusuf, als er die Verse hörte, die Hugolin ihm vorstellte, sprach: „Das ist sehr schön formuliert. Es könnte vielleicht noch ein bisschen direkter sein.“ Hugolin erwiderte: „Da ich die Dame nicht kenne, kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, was ihr gefällt. Aber dort, wo ich herkomme, spricht man bei der Liebeswerbung nicht allzu direkt, sondern lieber in Andeutungen. Trotzdem weiß jeder, worum es geht.“ Der Berber entgegnete: „Die Frau könnte mich für unentschlossen halten.“ „Aber nein!“, widersprach der Ritter, „es ist doch nicht unentschlossen, wenn man sein ganzes Leben anbietet.“ Yusuf legte die Stirn in Falten: „Mag sein. Hassan wird aber mehr von Eroberung sprechen wollen als von Hingabe. Ich für meinen Teil wäre bereit, es mit deinen Versen einmal zu versuchen.“ „Ich berate Euch ehrlich, Sidi!“, sagte Hugolin, „aber selbstverständlich richte ich mich nach Euren oder Hassans Wünschen!“


Ж


Sinnibaldo di Saluzzo blickte zu den Berggipfeln hinauf, als er die Pferde prüfte, die von Aosta auf den Weg zur Passhöhe gelenkt werden sollten. Noch nie hatte ein Mensch die hohen Gipfel, die über ihm aufragten, erstiegen – zumindest seit Menschengedenken nicht mehr. Manche dachten, Geister würden dort oben wohnen, vielleicht die Seelen der Verstorbenen, die in den Bergen ihr Leben gelassen hatten. Sinnibaldo spürte in sich eine Gewissheit und eine Stärke, alles für Carolina zu tun, um ihr Leben zu schützen und sie sicher über den Pass zu führen. Mit Said beriet er sich, in welcher Reihenfolge man reiten sollte. Sinnibaldo würde die Gruppe anführen, Said würde deren Abschluss bilden. Das Gepäck wurde aufgeladen. Dann setzten sich die Reisenden in Bewegung.


Sie hatten einige Wegstunden hinter sich gebracht und dabei an Höhe gewonnen, als Sinnibaldo unvermittelt anhalten ließ. Said meldete sich von hinten: „Was ist los?“ Der Genuese antwortete mit lauter Stimme: „Vorsicht, Räuber in der Nähe!“ Said griff nach den Waffen, die Diener holten Knüppel und Dolche hervor. Da erschienen zwischen den Bäumen und Felsen drei Männer, beinahe nackt und blutüberströmt. Carolina erschreckte sich beim Anblick der armen Leute und rief: „Wir müssen ihnen helfen!“ „Vorsicht, es könnte eine Falle sein!“, zischte Sinnibaldo. Er befahl den Männern mit strenger Stimme, stehen zu bleiben, was diese sofort taten. Sie fielen sogar auf die Knie und flehten: „Bitte helft uns, wir wurden von Räubern überfallen und haben alles verloren! Wir sind Pilger auf dem Weg nach Rom!“ Der Genuese blieb vorsichtig und schickte einen Diener vor, der die Männer untersuchen sollte. „Die Wunden sind echt!“, berichtete dieser. Sinnibaldo ließ die Reiter absitzen. Carolina war aus ihrer Sänfte geklettert und ging ohne Scheu auf die Männer zu. „Wir werden euch helfen!“, versprach sie. Es mangelte nicht an frischem Wasser, um die Wunden zu reinigen. Aber die drei Pilger in Sicherheit zu bringen und der Gefahr eines neuerlichen Angriffs zu entgehen, stellte eine Herausforderung dar.


Die Männer berichteten: „Es waren nicht viele Räuber, aber sie trugen schreckliche Waffen! Einer drohte mit seinem Morgenstern. Ein Schlag damit genügt, um einen Schädel zu zersplittern! Sie haben uns alles weggenommen: Pferde, Gepäck, Kleidung. Wir besitzen nichts mehr! Anstatt uns wenigstens unseres Weges ziehen zu lassen, haben sie uns niedergeschlagen und schweres Leid zugefügt.“ Carolina suchte im Gepäck nach Kleidungsstücken, die sie den Überfallenen anbieten konnte. „Ihr seid gute Menschen, Gott segne euch!“, bedankte sich einer der Männer im Namen seiner Gefährten. „Wir würden euch gerne in die Stadt Aosta bringen“, versicherte Sinnibaldo, „aber wir müssen vorankommen und dürfen keinen Tag versäumen! Einer unserer Diener kann euch aber begleiten.“ „Das ist nicht nötig, Herr!“, sprach der Pilger. „Aber vielleicht dürfen wir um ein klein wenig Geld bitten, damit wir in einer Herberge unterkommen können!“ „Das sollt ihr haben“, sagte Carolina, „aber wendet euch in Aosta an den Bischof. Er wird euch sicherlich helfen.“


Auf diese Weise gestärkt, machten sich die drei armen Pilger auf den Weg hinab nach Aosta. Sinnibaldo war froh, dass der Zeitverlust nicht allzu umfangreich ausgefallen war und gab das Zeichen, weiterzureiten. Aber einer der Träger rief: „Nicht so schnell, Sinnibaldo di Saluzzo! Wir haben etwas vorzubringen!“ Der Genuese wandte sich um: „Wir haben es eilig! Was ist los?“ Der Diener entgegnete aufbegehrend: „Gefahr ist los! Wir haben Angst! Wie sollen wir Weiterreiten, wenn der Weg voller Räuber ist?“ Sinnibaldo antwortete verärgert: „Ihr habt es doch selbst gehört, es waren nur wenige Räuber, außerdem haben sie Beute gemacht und sind jetzt gesättigt. Eine große Reisegruppe wie die unsrige werden sie nicht überfallen!“ „Aber die Räuber waren sehr gut bewaffnet,“ widersprach der Diener, „ihr Erfolg wird sie vielleicht übermütig werden lassen!“ Dem Genuesen platzte beinahe der Kragen. „Was willst du?“, schrie er. „Mehr Geld!“, gab der Diener zurück. In diesem Moment kam Said, hoch zu Pferd, und rief: „Ihr seid schlimmer als die Räuber, die die Pilger überfallen haben! Ihr raubt nicht nur Fremde aus, sondern eure eigenen Leute!“ Der Wortführer der Diener wusste nicht recht, was er antworten sollte. Da ließ sich Carolina vernehmen: „Ihr tapferen Männer! Es ist nur gerecht, dass ihr für Gefahren entlohnt werdet. Das soll auch geschehen, aber wir verhandeln nicht bei jeder Brücke und bei jedem umgestürzten Baum! Begleitet uns über die Passhöhe ins nördliche Tal. Spätestens am großen See auf der anderen Seite des Tales werdet ihr entlohnt. Für eure Treue und für euren Mut werdet ihr zusätzlichen Lohn erhalten.“ Der Wortführer hätte gerne widersprochen, um einen handfesten Vorteil herauszuschlagen, aber angesichts der edlen Dame kam er sich schäbig vor. Sinnibaldo gab den Befehl zum Aufbruch und niemand wagte es, zu widersprechen.


Ж


Nicht nur in Medina Mallorca, auf der ganzen Insel Mallorca lebten viele Menschen unterschiedlicher Hautfarbe, Kultur und Religion. Die muslimischen Eroberer hatten – wie auch auf Sizilien – besondere Methoden der Bewässerung und Landwirtschaft mitgebracht und erfolgreich eingesetzt. Seit ihrer Ankunft verbreiteten sich Mandel,- Aprikosen, Orangen- und Zitronenbäume in den fruchtbaren Ebenen der Insel. An den Hängen des Gebirges wuchsen Aleppo-Kiefern, Zedern, Steineichen und Tamarisken. Dort, wo man die Hänge terrassiert hatte, dehnten sich Olivenhaine aus. Zwischen den mächtigen Stämmen weideten Schafe unter schattenspendenden Baumkronen. Juden und Christen durften ihrer Religion folgen, allerdings hatten sie eine besondere Steuer zu entrichten. Seitdem allerdings die Almohaden die Almoraviden aus der Herrschaft verdrängt hatten, verschlechterte sich die Situation für Christen und Juden von Jahr zu Jahr. Verliebte sich ein Moslem in eine Christin und wollte sie heiraten, dann musste sie normalerweise seinen Glauben übernehmen. Auch deshalb waren christliche Eltern oftmals besorgt, wenn sich eine Tochter der Familie mit einem muslimischen Jungen traf. Hin und wieder kam es vor, dass ein muslimischer Mann mehrere Frauen heiratete, was die Stellung einer ehemaligen Christin nicht unbedingt erleichterte.


In Alcudia lebte eine christliche Familie, deren älteste Tochter Fernanda wegen ihrer Schönheit die Blicke vieler Männer und Frauen auf sich zog – die einen betrachteten sie bewundernd, die anderen mit einem gewissen Neid. Ihre glänzenden Lippen schienen Küsse zu sprechen, die hellen Zähne verliehen jedem Lächeln einen Hauch von Sonnenlicht und Sternenglanz. Ihre energische Stirn strahlte Charakterfestigkeit aus, die feine Nase wirkte formvollendet. Der harmonisch proportionierte Kopf wurde getragen von einem eleganten, geschmeidigen Körper, den zu berühren sich mancher Mann erträumte und der zugleich ein so starkes Selbstbewusstsein verströmte, dass sich jede Ungebührlichkeit verbat.


Fernandas Eltern allerdings sahen in der Schönheit ihrer Tochter eine Gefahr. Sie hatten Fernanda zu Verwandten aufs Land geschickt, damit sie dort möglichst unauffällig lebe. Die schöne Frau war ein fleißiger Mensch, der sich gerne auf dem Feld und im Garten nützlich machte. Sie liebte Tiere und Pflanzen. Nur hatte sie keinerlei Freude daran, bewacht zu werden. Mit Verehrern konnte sie gut umgehen, meistens indem sie sie demonstrativ ignorierte. Die ihr eigene Neugier führte sie allerdings immer wieder auf den Dorfplatz oder an die Straße, welche zwischen Medina Mallorca und Alcudia verlief. So kam es nicht von ungefähr, dass sie eines Tages Yusuf begegnete, dem wohlhabenden Berber aus der Hauptstadt, als dieser auf dem Weg war, einen Freund in der Stadt Inca zu besuchen. Fernanda hatte wegen der Hitze ihren Umhang abgelegt und erfrischte sich mit wellendem Haar an einem Brunnen, als Yusuf herangeritten kam, anhielt und schwungvoll von seinem Pferd sprang.


Die junge Frau trat sofort einige Schritte zurück und griff nach ihrem Umhang. Yusuf warf ihr einen kurzen Blick zu, ging zum Brunnen, wusch sein Gesicht und trank beglückt einige Schlucke des köstlichen Wassers, das die Quelle spendete. „Ist es nicht ein wunderschöner Tag?“, sprach er laut, aber Fernanda antwortete nicht. „Hast du dich schon erfrischt?“, fragte der Berber in ihre Richtung. „Kann warten“, wisperte die junge Frau. „Komm nur herbei!“, forderte Yusuf sie auf, „das Wasser ist wirklich wunderbar!“ Die Angesprochene schüttelte den Kopf und wartete. „Nun denn, dann trete ich zurück!“ Yusuf entfernte sich einige Schritte vom Brunnen und ließ auch sein durstiges Pferd warten. Widerwillig näherte sich Fernanda der Brunneneinfassung, schöpfte etwas Wasser und wandte sich um, den Platz verlassend. „Nicht so schnell!“, rief Yusuf, „wir haben uns doch gerade eben erst kennengelernt!“


[image: ]


Die junge Frau versuchte, die Worte des Reiters, der ihr folgte, zu überhören, aber dieser ließ nicht ab, im Gegenteil, er fühlte sich herausgefordert und schien Freude zu empfinden wie bei einem Spiel. Fernanda aber strebte dem Haus ihrer Verwandten zu, das am Rand eines Dorfes lag. Sie eilte durch den kleinen Garten und schloss hinter sich das Tor, das zu einem kleinen Innenhof führte. Yusuf nahm sich vor, das kleine Ereignis mit Hassan zu besprechen. Gar zu gern hätte er die Zuneigung dieser schönen, willensstarken Frau gewonnen. Der fränkische Ritter sollte ihm helfen, eine solch kostbare Blüte nicht verwelken zu lassen.


Ж


Im Tal von Aosta näherte sich Giorgio mit seinen Gefährten der ehrwürdigen Stadt, die dem Tal den Namen verliehen hatte. Er hatte aufgeholt, Carolina und Sinnibaldo konnten nicht mehr weit entfernt sein. Die Männer ritten in die Stadt ein. Dort, wo der Weg zum Großen Sankt Bernhard abzweigte, befand sich das Kloster des Heiligen Ursus. Giorgio beschloss, hier um Unterkunft zu bitten. Viele Reisende pflegten in den geweihten Mauern Schutz zu suchen. In der Nähe des Heiligen Ursus, der in der Krypta der Klosterkirche begraben lag, konnte man nicht nur den Körper, sondern auch die Seele auf der beschwerlichen Reise etwas zur Ruhe kommen lassen. Giorgio dankte für das frische Wasser sowie den Wein und nahm gerne die gekochten Bohnen an, mit denen sich die Reiter stärkten, während die Pferde in den Stallungen verpflegt wurden. Bereitwillig gab der Genuese eine Spende für die Aufwendungen des Klosters. Aber er zeigte sich verwundert, als die wenigen Augenblicke der Abendruhe plötzlich durch laute Rufe unterbrochen wurden. Im Vorraum hörte man aufgeregte Stimmen. Giorgio sah nach.


Die drei Pilger, die auf dem Passweg ausgeraubt worden waren, flehten, notdürftig bekleidet, um Hilfe und klagten ihr Leid. „Wo ist der Bischof? Wir müssen ihn sprechen! Er kann uns helfen!“ „Geduld, Geduld!“, antwortete ein Klosterdiener, der versuchte, die aufgeregten Männer zu beruhigen. „Der Bischof wohnt nur wenige Schritte von hier entfernt, aber sicherlich muss er sich nicht persönlich um eure Angelegenheiten kümmern.“ „Wir sind mittellos und müssen doch nach Rom pilgern, wie wir es gelobt haben! Schaut uns an, schaut auf unsere Wunden, auf unser Leid!“ Der Klosterdiener führte die Pilger in den Speisesaal und wies ihnen einen Tisch zu: „Esst erst einmal, in der Zwischenzeit suche ich nach jemandem, der sich um euch kümmern kann!“


Giorgio, stets auf der Suche nach Informationen, lud die drei Männer an seinen eigenen Tisch ein und schenkte ihnen ein. Die Pilger stürzten sich auf das Essen, das man auftrug. Da man ihnen alles geraubt hatte, verfügten sie nicht über Löffel und Messer, wie sie jeder Reisende mit sich führte. Noch bevor Giorgio für Ersatz sorgen konnte, griffen sie mit ihren Händen in die Schüsseln. Die gekochten Bohnen bedeuteten für die ausgehungerten Menschen einen Festschmaus. Sie konnten nicht genug davon bekommen, so dass Giorgio zur Mäßigung mahnte, um einem schweren Magengrimmen vorzubeugen. Nachdem die Männer alles verspeist und die Schüsseln ausgeleckt hatten, tranken sie die Weinbecher aus und ließen sich nachschenken.


„Wo kommt ihr her?“, erkundigte sich Giorgio. „Diese beiden heißen Gottfried und Jakob“, sprach einer von ihnen und wies auf seine Kameraden, „mein Name lautet Enzlin, wir sind Händler aus Hamburg. Unser Verlangen war es, ins Heilige Land zu pilgern. Wir hatten viel Geld gespart, um die teure Überfahrt zu bezahlen, aber da kam die furchtbare Marcellusflut. Das war vor vier Jahren.“ Enzlin raufte sich das schmutzige Haar, das von Blut und Staub zu einem fürchterlichen Gestrüpp geformt worden war. „Wir sind kleine Händler und haben unsere Boote, auch viele Waren verloren. Wie sollten wir da noch die teure Pilgerreise bezahlen? Unsere Frauen boten an, zuhause zu bleiben. Sie haben ja viel reinere Seelen als wir. Aber sie hätten natürlich auch gerne die Heiligen Stätten besucht und wären gerne auf den Spuren unseren Heiligen Herrn Jesus Christus gewandelt. Außerdem hatten wir ja ein feierliches Versprechen abgelegt, ins Heilige Land zu pilgern. Unser Herr Bischof erteilt nur ungern die Befreiung von Pilgerversprechen. Aber schließlich wollten wir nicht zum Kämpfen, sondern als friedliche Pilger reisen, das war für Bischof Gerhard also nicht so bedeutend. So gelang es uns schließlich, das Versprechen zu ersetzen durch eine Pilgerfahrt nach Rom. Aber denkt nicht, dass eine solche Reise billig wäre. Und nun wurden wir ausgeraubt. Wir sind am Ende!“


Jakob und Gottfried hatten ihrem Gefährten schweigend zugehört. Nun nickten sie kurz. Alle drei stützten ihre Köpfe in die Hände und verbargen ihren traurigen Augen vor den Blicken der anderen. „Lasst den Mut nicht sinken!“, sprach Giorgio mit fester Stimme, „es gibt immer einen Weg, das wisst ihr doch als Pilger. Ihr habt schon mehr als zwei Drittel des Weges hinter euch gebracht!“ Gottfried, ein blonder, bärtiger Mann mit kräftigen Augenbrauen und graublauen Augen erhob sein Haupt: „Wir hätten einen anderen Alpenpass wählen sollen. Der Große Sankt Bernhard ist viel zu gefährlich. Aber Jakob wollte ja unbedingt noch einige Jakobspilger begleiten, die wir getroffen hatten. Jetzt haben wir alles verloren. Schuldbriefe werden wir nach Hause bringen zu unseren Frauen und Kindern!“ Jakob, der bislang geschwiegen hatte, verteidigte sich: „Wir sollten auch nach Santiago zum Grab des Heiligen Jakob pilgern. Das hatte ich von Anfang an vorgeschlagen, aber auf mich hört ja keiner.“ Gottfried widersprach: „In Santiago liegt nur ein Apostel begraben. Da hätte es auch gereicht, zum Grab des Heiligen Matthias in Trier zu pilgern. In Rom sind es fünf: Petrus, Paulus, Philippus, Bartholomäus und Jakobus der Jüngere. Die Reliquien vieler anderer Heiligen, die Heilige Treppe aus dem Palast des Pilatus, eine Reliquie des Heiligen Kreuzes und die Geiselsäule Christi können wir dort verehren.“


Jakob richtete sich auf, als wolle er seiner gedrungenen, aber kräftigen Gestalt zusätzliche Stärke einflößen: „Hättest du, Gottfried, die Boote besser angebunden, dann wären sie in der Marcellusflut vielleicht nicht zerstört worden!“ Der Angriff saß tief. Gottfried errötete: „Du warst es doch, der unbedingt die Bierfässer ganz schnell an Land bringen musste. Hätten wir uns Zeit gelassen, dann hätte ich auch die Boote besser vertäuen können. Aber du denkst doch nicht ernsthaft, dass bei dieser furchtbaren Flut unsere Nussschalen heil geblieben wären? Große Schiffe wurden gegeneinander geschleudert und zerstört, hunderte Menschen ertranken. Für wen hältst du dich eigentlich?“ Jakobs Hände ballten sich zu Fäusten: „Du ewiger Besserwisser! Du gehst mir schon auf die Nerven, seitdem wir Köln hinter uns gelassen haben. In Worms war es ganz furchtbar. Da musstest du dich als der große Kaufmann aus Hamburg aufspielen und hast diese Frau umgarnt: Luitgart. Da war dir deine eigene Frau plötzlich ganz egal!“ Enzlin griff ein: „Mäßige dich, Jakob!“ Gottfried wäre dem Gefährten am liebsten an die Kehle gegangen, aber Enzlin hielt ihn zurück. Jakob blickte Gottfried abschätzig an: „Du, der Mann der großen Worte! Jetzt fällt dir nichts mehr ein! Jetzt fehlen dir die Worte! Jetzt würdest du gerne zuschlagen! Ein frommer Pilger bist du, wahrlich!“
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